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kunft besorgt. In Bagdad hatte er Bildhaue-
rei studiert, sich mit der Filmerei beschäf-
tigt, aber eigentlich will er Maler sein. 

Van Cauteren holt einen Stapel mit
Aquarellen, sie alle zeigen Köpfe, die Häup-
ter von Geköpften. Man sieht keine Körper,
nur diese Köpfe, die Augen sind verbunden
oder geschlossen. In Venedig werden sechs
oder sieben dieser Bilder zu sehen sein.
 Jabar will insgesamt 2000 Häupter malen.
Der Künstler habe, sagt van Cauteren,
schon als Kind im Irak „Säcke voller Köp-
fe“ entdeckt, „sie lagen neben Müllei-
mern“. Und jetzt hat der Kurator dem
Künstler über Skype und Facebook und
bei einem Besuch in Samsun versucht zu
erklären, weshalb er einige Köpfe für
künstlerisch gelungener halte als andere,
welche der Bilder seiner Meinung nach
„Venedig-fähig sind“. 

Van Cauteren ist bewusst, wie absurd
das erscheint. Er ist es, der diese Bilder
nach Venedig bringt, wo sich die gesamte
Kunstwelt trifft; und zugleich hofft er, dass
der junge Maler danach nicht vom Markt,
von den westlichen Galerien, überrannt
wird, „dass die sagen, haha, interessant,
Köpfe, das lässt sich gut verkaufen“. Na-
türlich gebe es eine Lust am Untergang:
„Würde ich den dänischen Pavillon kura-
tieren, würde das kaum jemanden inte r -
essieren.“ Er weiß, wie zynisch diese „Ka-
tastrophilie“ ist. „Aber sie hilft mir, die
Künstler und ihre Positionen bekannter zu
machen, und sie haben das verdient.“ 

Der Museumsmann kennt die Mechanis-
men der Szene. Er hatte Flüchtlinge in ira-
kischen Lagern gebeten, etwas zu zeich-
nen, und beschlossen, diese Zeichnungen
in einem Buch zu veröffentlichen und sie
ebenfalls in Venedig zu zeigen. Dann frag-
te er Ai Weiwei, ob der eine Auswahl tref-
fen könne, und weil der Künstler China
nicht verlassen darf, reiste er mit den Blät-
tern nach Peking. Ai Weiwei schien pas-
send, weil er ein Verfolgter im eigenen
Land ist – und weil er, Van Cauteren, ge-
wusst habe, er brauche, um die Öffentlich-
keit zu erreichen, „die Hilfe von einem
Künstler, der richtig bekannt ist“.

Und er? Van Cauteren sagt, seit er im
Irak gewesen sei, könne er keinen Bullshit
mehr ertragen, „Streitereien um nichts“,
er habe seinen Beruf infrage gestellt und
beschlossen, nicht der „typische westliche
Feigling“ zu sein, er wolle nach Venedig
weitermachen mit dem Engagement für
die irakische Kunst, wolle etwa eine Aus-
stellung in Bagdad organisieren. 

Eine Anfrage über Facebook an Haider
Jabar, den Maler der geköpften Köpfe. Er
antwortet auf Arabisch. Er äußert sich
nicht zu Venedig, nur zu seiner Kunst, und
plötzlich ist er da, der ganze Ernst. Haider
Jabar schreibt: „Alles, was ich male, habe
ich mit meinen Augen gesehen.“

Ulrike Knöfel

Pintschuk, 54, gehört zu den Industriemag-
naten der Ukraine. Seine jüdischen Eltern
 waren vom Sowjetstaat diskriminiert worden.
Sein Imperium baute Pintschuk vor allem wäh-
rend der Präsidentschaft seines Schwieger-
vaters Leonid Kutschma auf. Pintschuk selbst
war von 1998 bis 2006 Abgeordneter des
ukrainischen Parlaments. Er gründete die Röh-
renfabrik Interpipe, aber auch den Mischkon-
zern Eastone, zu dem Metall verarbeitende
Unternehmen, Fernsehsender, Verlagshäuser
sowie ausländische Investment- und Immo-
bilienfirmen gehören. Zudem richtete er eine
Stiftung für soziale und kulturelle Projekte ein
und eröffnete ein Privatmuseum. Pintschuk
sammelt und fördert vor allem zeitgenössi-
sche Kunst. 

SPIEGEL: Herr Pintschuk, warum unter -
stützen und finanzieren Sie die Teilnahme
der Ukraine an der Kunstbiennale in
 Venedig?
Pintschuk: Weil ich glaube, dass es das An-
sehen der Ukraine verändert, wenn in Ve-
nedig junge, kritische, freie Künstler aus
unserem Land gezeigt werden. Und ich
glaube auch, dass die Teilnahme der Ukra -
ine dabei hilft, die ausländische Unterstüt-

zung zu bekommen, die sie für ihr Über-
leben benötigt. Dieses Werben für die
Ukraine ist Teil einer langfristigen Strate-
gie, die ich seit mehr als zehn Jahren ver-
folge, um dieses Land zu verändern. Wir
wollen teilhaben an dieser Welt. Und ich
glaube, dass das heute wichtiger ist denn
je. Wenn ich der Ukraine finanziell helfe
und wenn das Kulturministerium mein
Team um Expertise bittet, dann ist das
eine gute Kombination. Die Ukraine ist
das Land, in dem ich lebe und arbeite,
und deswegen war es für mich logisch,
ukrainischen Künstlern einen Auftritt in
Venedig zu ermöglichen. Das war auch
schon 2005, 2007 und 2009 so. 
SPIEGEL: Darf man fragen, wie viel Geld
Sie dafür ausgeben? 
Pintschuk: Sie dürfen, aber ich hoffe, Sie
verstehen auch, dass wir über solche De-
tails keine Auskunft geben. Die Kosten für
Pavillon und Ausstellung werden in diesem
Jahr vermutlich fünf Prozent des jährli-
chen Stiftungsbudgets ausmachen. 
SPIEGEL: Wäre es nicht angemessener, auf
Venedig zu verzichten? Die Absage hätte
deutlich gemacht, wie schwierig die Situa-
tion im Land ist. 
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„Wir wollen teilhaben
an der Welt“

Interview Der ukrainische Oligarch Wiktor Pintschuk
über sein Engagement für die Kunst 
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Pintschuk: Das wäre angemessen in einer
Welt, in der Menschen so etwas tatsächlich
mitbekommen würden. Unglücklicherwei-
se leben wir aber in einer Welt, in der nie-
mand eine solche Absage bemerkt hätte.
Ich mache das alles nicht aus Spaß an der
Freude. Dieses Jahr sind meine Anstren-
gungen und Opfer besonders groß. Meine
Unternehmen stehen vor sehr signifikan-
ten Herausforderungen, und ich musste
meine sozialen Investitionen radikal ver-
ringern. Ich unterstütze unseren Auftritt
in Venedig, weil ich weiß, wie entschei-
dend er für mein Land ist. Es ist auch der
Wunsch unserer Gesellschaft. Als das Mi-
nisterium über eine Absage nachdachte,
gab es viele Leute aus der Kultur, Künstler,
Experten, Kritiker, Journalisten, die sagten,
wir müssten nach Venedig. 
SPIEGEL: Es gibt viele Menschen in der
Ukraine, die Ihr Geld gebrauchen könnten. 
Pintschuk: Ich finanziere weiterhin Stipen-
dien für Studenten, ich spende Geld für
die Ausbildung von Medizinern bei der
Armee, ich finanziere eine Internetplatt-
form, auf der Geld gesammelt wird für so-
ziale Projekte. Und ich spende auch Geld,
damit wir im Ausland für die Ukraine wer-
ben. Aufzuräumen mit den vielen Stereo-
typen, die es gibt über die Ukraine, hilft
vor allem denen, die heute in meinem
Land leiden. Die Ukraine ist kein Zufall,
sie ist auch nichts Unangenehmes oder
Seltsames, sondern einfach ein junges
Land, das friedlich, frei und nach demo-
kratischen Prinzipien seinen Platz finden
will in dieser Welt. Ich habe Hunderte Mil-
lionen von Dollars investiert, um dieses
Land zu verändern, in die Gesundheitsver-
sorgung, ins Bildungssystem und eben
auch in zeitgenössische Kunst. Sie ist für
mich ein Weg, Dinge zu verändern und
unser Denken, erst recht in autoritären
Zeiten, zu öffnen. 
SPIEGEL: Die Biennale dient der Selbst -
darstellung von Nationen. Mögen Sie
 diese Idee in Zeiten, in denen so viele
 Nationen ihre Konflikte mit Gewalt lösen
wollen? 
Pintschuk: Ich glaube, dass sich Künstler
heute nicht so einfach national oder gar
nationalistisch instrumentalisieren lassen,
weil sie fast schon genetisch immun sind
gegen Ideologien. Die Ukraine wird sich
in Venedig selbstkritisch und ohne jedes
Tabu präsentieren, und genau das ist es,
was man denen entgegensetzen muss, die
nationalistisch denken oder „andere“ aus-
schließen wollen. 
SPIEGEL: Sie haben für diese Biennale einen
Pavillon bauen lassen. Warum?
Pintschuk: Der Glaspavillon symbolisiert
ein Land, das transparent sein will, offen
für alle. So jedenfalls verstehe ich das, und
dies ist auch die Idee unseres Kurators
Björn Geldhof, und ich hoffe, dass dies ein
sehr starkes Symbol ist. Und Glas symbo-

lisiert für mich auch Fragilität, das könnte
unsere Elite und unsere politischen Akteu-
re an ihre Verantwortung erinnern.
SPIEGEL: Sie werden am Eröffnungsabend
der Biennale eine Rede halten. Was wer-
den Sie den Leuten sagen? 
Pintschuk: Genau dasselbe, was ich Ihnen
jetzt hier sage. Oder was würden Sie vor-
schlagen, um Menschen wie Sie zu errei-
chen? 
SPIEGEL: Ihre Schau hat den Titel „Hoff-
nung“. Kann es nicht sein, dass es in der
Ukraine viel mehr Leute gibt, die eher
Angst vor der Zukunft haben? 
Pintschuk: Den Namen haben sich die Ku-
ratoren ausgedacht, nicht ich. Ich glaube,
er soll das ausdrücken, was viele in der
Ukraine fühlen. Und die Künstler sollen
darauf reagieren, affirmativ oder kritisch,
wie auch immer. Aber wenn Sie mich per-
sönlich fragen: Wir alle haben sicherlich
ein Gefühl der Bedrohung, der Angst.
Aber wir wissen auch, dass wir das alles
überstehen werden. Eine Ausstellung 2014

im Pintschuk Art Centre in Kiew hieß
noch „Angst und Hoffnung“. „Hoffnung!“
als Titel für den ukrainischen Pavillon ge-
fällt mir persönlich gut. Wissen Sie, Hoff-
nung zu haben ist nichts Dummes, nichts
Oberflächliches, Hoffnung zu haben heißt
nicht, dass man die Augen vor der Realität
verschließt. Hoffnung ist für Menschen in
schwierigen, verzweifelten Momenten et-
was sehr Wesentliches. Wenn jemand eine
tiefe persönliche Krise durchleidet, dann
weiß er, wie unentbehrlich das Gefühl von
Hoffnung ist. Die Hoffnung hielt die Men-
schen auf dem Maidan zusammen, die
Hoffnung hilft ihnen und diesem Land
heute, auch wenn die Widrigkeiten nahe-
zu unüberwindbar erscheinen. Lassen Sie
mich noch eines sagen: Einige der neuen
Repräsentanten dieses neuen Landes ha-
ben im vergangenen Jahr große Dinge ge-
schafft. Sie haben ihr Leben genauso ris-
kiert wie all die Ukrainer damals auf dem
Maidan. Es gibt Grund zur Hoffnung.

Interview: Ulrike Knöfel
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Ukrainische Biennale-Künstlerin Schanna Kadyrowa: „Wir alle haben ein Gefühl der Bedrohung“ 

Ukrainischer Biennale-Maler Artem Wolokitin: „Die Ukraine ist kein Zufall“ 


